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MO rr g en blatt 


gebildete Staͤnde. 


Sonnabend, zr. Aug u ſt, 1 8 1 1. 


Feſt auf Tugend vertrau'n,, gibt Heiterkeit. 


Hälfe In Noth. 


Mich wfeg ten die rauſchendem. Baume, 
Die Nachtigallen im Hain, 5 e 

Der Kiesquell in Schlummer ein, 

Und ach! in die ſeligſten Träume, 

Der Schlummer beſucht mich nur ſelten; 
Schon wieder bin ich erwacht? = 
Rings um mich Stille der Nacht, 

Und uͤber mir ſtralende Welten. 

Ich Armer, was ſoll ich beginnen? — 

Sind Menſchen nicht Bruͤder? — O nein! 
Denn keiner erbarmte ſich mein. 
Ich eilte verzweifelnd von hinuen. 
Wie kann ich das Schreckliche faſſen! 
Mein Vater — zwey Brüder — ein Freund — 
Getoͤdtet vom maͤchtigern Feind! 
Ds bin ich verwaist und verlaſſen. 
werd' ich die Heimat noch ſchauen 
Die weinende Mutter iſt 155 2 
Ermannung! — Ich will auf den Herrn, 
gi a kindlich vertrauen. 
er Mond erhebt ſich — . 
Verklärt, des Waldes Kevier 15 vun 
Was feh’ ih? Was fmmere vor mir? 
Sms moͤglich? 0 15 1 mit Golde. 

Dank, Vater der gläubigen Kinder! 8 
ger eie An e bew: 

er Herr des Goldes verhieß, 

Zu lohuen den redlichen Finder. 

O Mutter! Gott will uns vereinen. 

ald fine ich an deine Brußt. 0 
Dann laß uns den großen Verluſt 
Zuſammen von Herzen beweinen! 


7 


Sof, 


Ach, bangt dir vor Mangel im Alter? 


Die Blicke zum Himmel gekehrt! 


Muth ſtärket und Arbeit ernährt, 
Geſegner vom großen Erhalter. 
Ja, Segen iſt, was ich erfahre. 
Ich eile getroͤſtet zur Stadr, 
bor Mutter, zu Rath und That, 
or Allem zu Gottes Altark. H. 


ueber die Wärde der Weiber im Kreiſe 
des häuslichen Lebens. 


8 (Beſchluß. 
Darum können auch nur Mann und Weib, vereinigt 
durch die Liebe, das allgemeine Veſte dm glücklichſten bes 


fordern, indem fie Urheber einer nenen Weſeureihe wer⸗ 
den, die fortdauernd und fortwirkend bis zur ſpaͤteſten 
Nachwelt den. Namen ihres urſprungs trägt und ehrt. 
und gebührt nicht dem Weibe, wenn von der Erhaltung 
und Verſchönerung des häuslichen Lebens die Rede if, 


nicht zum mindeſten gleicher Rang mit dem Manne? Was 


errerwirbt, ſieht er durch ſie geſichert, benuht und zur 
Zufriedenheit des ganzen häuslichen Kreiſes angewandt. 
Kein, ſchoͤneres Bild, ſagt Ro uſſbau in einem Briefe 


an d' Alembert, hat die ganze Natur aufzuſtellen, als 


eine Gattinn und Mutter, welche in der. Mitte ihrer 
Familie den Gang des Hausweſens lenkt, Frohſinn und 
| Bufsiedenheit in die Seele des Mannes zaubert, and Al⸗ 


les mit Klugheit ordnet. Hier erſcheint fie in ihrer vol⸗ 
len Herrlichkeit, hier gebietet fie ſich Achtung, hier genießt 
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die Schönheit den Tribut der Tugend. Schwaͤrmt aber 
eine Hausfrau umher, dann verödet das Haus, ſie ver⸗ 
liert ihre eigenkhumlichſten Reize, denn fie iſt aus ihrer 
Sphäre getreten. „Wie die Sonne, wenn fie aufgegan⸗ 
gen iſt, ſagt der weiſe Sirach, au dem hohen Himmel 
des Herrn eine Zterde iſt: alſo iſt ein⸗tugendſames Weib 
ein Zierde in ihrem Hauſe. — Ein ſchoͤnes Weib, das 
fromm bleibt, it wie die helle Lampe auf dem heiligen 
Leuchter.“ Dem Weibe wurde die noch unentfaltete Bluͤ⸗ 
the Fünftiger Tugend und Vortrefflichkeit zu treuer War⸗ 
tung und Pflege anvertraut, und die Menſchheit ſchaut 
hoffend, bittend, die ſchoͤnſten Gaben fordernd, hin nach 
den Mutterarmen und nach dem Mutterherzen. Von 
dem kleinen häuslichen Altar verbreitet ſich Segen über 


die ganze Menſchheft; an dem haͤuslichen Herde gedeihen, 


gepflegt von ſorgſamer Hand, Wahrheit und Tugend, die⸗ 
ſes Gemeingut des ganzen menſchlichen Geſchlechts, und 
er wird eben darum zum Altare, und das Weib, die treue 
Pflegerinn, zur Prieſtexinn der Menſchheit erhoben. 


Es gibt keinen ſchoͤnern Beruf als des Weibes, 


das zugleich liebende Freundinn, zaͤrtliche Gattinn und 
ſorgſame Mutter iſt. Liebe iſt die Seele des Weibes, 
und aleich viel bedeutet ihr Leben und Liebe; ohne fie iſt 
ec nichts, aber durch fie wird es Gattinn und Mutter, 
es will nur beg ticken aus Liebe, denn ſo' nur iſt es ſelbſt 
beglückt. Weibliche Schönheit iſt ohne Liebe eine taube 
Bluͤthe, die keinen Duft haucht und keine Frucht bringt. 
Oromaſis ſprach, als er die Weiber ſchuf: „Ich pflanze 
dir ein Bedürfniß ein — die Liebe; ein Geſchäft — die 
Liebe; eine Pflicht — die Liebe; eine Belohnung — die 
Liebe. /) und jedem Weibe, das der Liebe ubhold iſt, mag 
es ſonſt auch noch ſo 
mit dem Dichter zn, om ca 
„Das Eine Hoͤchſte, was das Leben ſchmückt, 
Wenn ſich das Herz, entzuͤckend und entzuͤckt, 
Dem Herzen, ſchenkt in ſußem Selbſtvergeſſen, 
Die Frauenkrone Haft du nie beſeſſen; af 
„Nie haft du liebend einen Mann beglückt.“ 9 


„So du ein Weib ſiehſt,“ ſagt Martin Luther, „treu 
und ſteißig ſeyn mit ihren Kindlein, und du biſt ein wack⸗ 
rer, guter Mann, ſo wird dir das Herz beweget zu ihr, 
fuͤhleſt aber gar wohl, daß das nicht ſey irdiſch Gedanken 
nach Freude, nach Geluͤſt. Siehe, fo erfennft du innerk. 
lich. Gottes Werk und Herrlichkeit in ihr, und ſeines 
Geiſtes Kraft aſt's ſelbſt, die dich's erkennen laͤſſet, und 


anteget, und Kännſt nicht anders, ſondern mußt freund⸗ 
lich zu ihr ſeyn, und kein. Dank dafur wollen. “ 


Was. 


ſehr ausgezeichnet ſeyn, rufen wir 


„ 
J 


ein. Weid fuͤr ihren Säugling thut, kann nie vergolten 


werden; auch fordert ſie es nicht, denn am teinften ſtralt 
die weibliche uneigennutzigkeit in der Mutterliebe. 


Das Weſen, welches uberall, in und außer dem Pa⸗ 


none. 


radieſe, im Menſchen die Menſchheit hervorruft, iſt das 
Weib. Ihre, in der Regel ſich als einpfangende Kraft, 
als widerſtrebende Staͤrke, als duldender Muth, aͤußern⸗ 
de Selbſtthatigkeit, bildet mit der thaͤtigen Kraft, der an⸗ 
greifenden Stärke, dem uͤberwindenden Muthe des Man: 
nes, das ſchoͤne Gemahlde des häuslichen Wirkens. Die 
Natur iſt unerſchoͤpflich in ihren Formen, jedes Weſen 
pat feine beſtimmte Indibidualitaͤt. Aber die ſchoͤne Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit einer beſtimmten Jungfrau mit der eines 
beſtimmten Jünglings bilden, in einander verſchmolzen, 
die ſchoͤnſte Pereinigung, wie aus den verſchiedenſten In⸗ 
ſtrumenten die ſchoͤnſte Harmonie hervorgeht: 

„Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 

Wo Starkes ſich und Wildes paarken, 

Da gibt es einen guten Klang.“ ) 

Herrlich offenbart ſich die Eigenthümlichkeit des Manz 

nes neben jener des Weibes, das ſeinem Berufe treu, in 
feiner ſchönen Individualität, bey den tauſend Abſtufun⸗ 


gen und Formen bis zu den kleinſten Nuͤangen, die ſich 


wie Farben des Regenbogens in einander verlieren, doch 
immer die ſchoͤne, immer friſch⸗ duftende, Bluͤthe edler 
Weiblichkeit offenbart. f 
„Ehret die Frauen! fie flechten und 
Himmlische Rosen in- Kite geben eden 
Flechten der Yiebe beglüdendes Band, 
Und in der Grazie zuͤchtigem Schleier 
Nähren ſie wachſam das heilige Feuer 
Schoͤner Gefuͤhle mit heiliger Hand.“ *) 


2 


Karakteriſtiſches aus Rom, oder Tagesvorfaͤlle. 
i 8. 6. 

Bo l s 6 5 1 fl. 

In den ſuͤdlichen Ländern pflege mit dem Eintreten 
der heißen Jahreszeit eine Art von allgemeiner Stagna⸗ 
tion einzutreten; alles Leben lost ſich in eine gewiſſe 
Erſchlaffung auf, der Reiche ruht, der Arme thut ſo 
wenig, als es ihm die dringendſten Veduͤrfniſſe erlauben; 
Hoffnungen und Beſorgniſſe werden, die erſten, weil fie 


ſo oft täͤuſchten, die letztern als etwas zu aller Zeit 


Laͤſtiges, in die Ferne gewieſen. Selbſt die Klage ſchweigt 
oder verhallt in ſchwaͤchern Lauten. In dieſen allgemeinen 
Zügen liegt das Bild Roms, wie es der jetzige Augenblick 
darbietet. 2 

Es herrſcht in der Volksmaſſe eine Stille, die nichts 
weiter beweist, als daß die heißen Monate eingetreten 
ſind, und daß die glückliche Kornernte den Preis des Brots 
um ein Merkliches vermindert bat. (Der roͤmiſche Schef⸗ 
fel, Rebbio, iſt von 18 auf 12 Scudi herabgeſunken.) 
Auch der Aermſte findet, während Pomona ihr goldenes 
Horn leeret, das Nöthigſte; fo Vieles, was der Winter 


* Schiller, 0 Schitler. 
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zum Veduͤrfniſſe macht, iſt im Sommer entbehrlich oder 
überfluͤſfig. Die milden Naͤchte laden zu ungezwungnerer⸗ 
Geſelligkeit eiu. Mancher Kummer wird verſchwatzt. 
Der alte Hang zur Fröhlichkeit weiß bey dieſen Menſchen 
auch im unbedeutendſten Nichts Stoff zur Allegria (Lu: 
ſtigkeit) zu finden, wenigſtens zum Troſte — zum wenig: 
ſten für die vorhandene Minute di per li). 

Die Kunſt des Lebensgenuſſes war — Religion der 
Alten. Den Sinn für den ſimpeln Lebensgenuß muß man 
noch jetzt unter dem glücklichern Himmel ſuchen. Nur 
hier lebt man dem Augenblicke und vergißt, dafern gerade 
kein Unglück eintritt, Vergangenes und Zukuͤnftiges. An 
dem Allen hat gewiß der Unſtand großen Antheil, daß 
man im Suͤden das Leben aus der lebendigen Welt und 
ſelten aus Büchern auffaßt. Daher erhält ſich hier im 
Ganzen viel leichter der Inſtinkt, der Jeden treibt, Ve⸗ 
haglichkeit, Wohlſeyn, Zufriedenheit zu ſuchen. 

Mit dem Idealbegriffe von Gluͤckſeligkeit hat man es 
hier wenig zu thun. Man nimmt das Leben, wie es 
kommt, zuckt bey dem uebel leicht die Achſel und macht 
bey der geringſten Bewegung einer dunkeln Wolke ein 
freundliches Geſicht, Die Welt iſt noch nicht geſtorben — 
und nicht immer bläst der gleiche Wind (il mundo non & 
morto, non sempre soffia l’istesso vento). Dieſe Worte 
trägt ſelbſt der Geringſte auf feinem Gluͤcksfaͤhnlein. Auf 
ſolche Weiſe ſind Horazens goldenſte Lehren noch immer 
da vorhanden, wo ſie ihm einſt das Leben ſelbſt darbot. 

Noch ein beſonderer Grund finder bey den Römern 
ſtatt, warum fie fi nichts ſehr zu Herzen gehen laſſen — 
dafern nur der Magen nicht bellt — dieſer Grund liegt 
darin, daß während der Priefterregierung durch eine all- 
gemeine und allgemein nothwendig geweſene Heucheley die 
Selbſtſtändigkeit des Volkskarakters ſich nirgends hat ent⸗ 
wickeln können. Daher weiß man jeder Veränderung der 
Umjtände ſich anzuſchmiegen. 

. 8 Ta 
Erbauungsreden. 

In einer derſelben bemühte ſich der Redner das Uner⸗ 
meßliche der Ewigkeit und der ewigen Strafen darzuthun. 
„Wenn es den Verdammten geſtattet wäre, alle tauſend 
Jahre einen Sack Sand in das Heiligthum zu tragen, 
und nur nach Anfullung dieſes Naumes ein Augenblick 
der Erhohlung für fie ſtatt finden könnte! denkt, welche 
ſchreckenerregende lange Zeit gehörte dazu, bis die end⸗ 
loſen Tauſende und Millionen von Millionen Jahrtau⸗ 
ſenden verfloſſen wären, bis das geſchähe, dennoch gäbe 
es einen endlichen Punkt; die Ewigkeit weiß aber von 
gar keinem Ruhepunkte u. ſ. w.“ — Ein Knabe, der aus 
der Kirche kam, erzählte mit Schrecken feiner Mutter, was 
er gehört habe. Die Mutter, eine von denjenigen 
Römerinnen, die ohne die Devotion zu verlaͤugnen, 
doch auch ihren natüflichen Sinn nicht unterdruͤcken laſ⸗ 


fen, antwortete dem Kneben kurz: Was haft du dich viel 
über jene ferne Dinge zu bekuͤmmern! An jenem Tage, 
werden wir in ſolcher Menge da ſeyn, daß man 
mit dem Haufen fortgehen wird (Saremo in 
tanta gente, che deve anderanno gli uni anderanno pure 
gli altri). Vale piu, fügte fie hinzu, di pensare alle cose 
vicine, far bene al prossimo ed a se stesso. „Es iſt 


mehr werth an die nahliegenden Sachen zu denken, zu des 


Nebenmenſchen und feinem eignen Beſten zu handeln.“ — 
Schwerlich erwartete der Exkapuziner eine ſolche Anwen: 
dung ſeiner Predigt. 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
Paris, 14 Auguſt. 
Etwas Neues zum ſehen ii das Pan ſteor am a, worin die 


Staͤdte Paris, Petersburg, London, Lyon und andre, en 


relief ausgeſtellt find. In den übrigen Theatern iſt ſeit ei⸗ 
niger Zeit nichts Neues gegeben worden. Das Theater Baus 
deville, welches ſich in dem Bezirke befindet, deſſen Eebäude 
abgebrochen werden ſollen, um die neue Gallerie des Louvre 
verlängern zu können, wird vermuthlich nach dem Palais royal 
ziehen, und ſich in dem ehemaligen Schauſpielſaale Montan⸗ 
ſier niederlaſſen. 

Die Univerfität hat geſtern in dem Verſammlungs⸗ Saale 
des kaiſerl. Inſtituts die Austhellung der Preife gehalten. Jaͤhr⸗ 
lich muͤſſen namlich alle diejenigen Schüler aus den 4 Lyeeen⸗ 
welche das ganze Jahr hindurch unter den 10 Erſten geweſen 
find, zuſammen komponiren, und dies heißt der grand con- 


cours. Der Großmeiſter, die Univerfitätsräthe, Inſpektoren 
und Proſeſſoren waren alle in ihrem Ornate. 
ſter hielt eine Anrede an die Schuler und Eltern, die mit 


Der Groß mei⸗ 


vielem Beyfalle angehört wurde. Dann las ein Profeſſor eine 
lateiniſche Rede vor. Daun wurden die Preiſe vertheilt. 
Heute bietet Paris einen ungewöhnlichen, aber ſehr anges 
nehmen Anblick dar; da morgen das Marienſeſt if, und dem 
hieſigen Gebrauche nach das Feſtwuͤnſchen immer mit Blumen⸗ 
Sträußen begleitet wird, fo find auf allen Straßen Vlumen⸗ 
bändlerinnen, und beynahe Wälder von niedlichen kleinen Bäu⸗ 
men. Auf einigen Plaͤten ſollte man glauben, man kaͤme in 
eine Gegend von Amerika. oder auf den großen Biumenmarkt 
von Mexiko; dann man ſieht dort die ſelteuſten Blumen und 
Stauden verſammelt. Jeder kauft nach feinem Stande und 
Vermoͤgen einen Blumenſtrauß für feine Maria; der Aermere 
begnuͤgt ſich mit zwey oder drey einfachen Blumen, einigen 
Rofen, einem Vergißmeinnicht, einer Nelke u. ſ. w. Der 
etwas Vegüterte muß einen dickern mannigfaltigern Strauß 
Haben, worin auch feitene Blumen vorkommen. Der Reiche 
läßt einen majeſtätiſchen Datura mit 50 oder 60 kelchfoͤrmi⸗ 
gen, langen, weiſſen Blumen, oder eine ganz ausgepluͤhte 
Hortensia, einen Grauatbaum mit Früchten oder eine Myr⸗ 
thenſtaude in Vluͤte, oder noch ſeltnere Stauden durch einen 
Wagen nach Haufe bringen. Ueber bülter den Spagiergäns 
gern der ſchönſte Wohlgeruch entgegen; uͤberall gewährt das 
Handeln und die Emſigkeit der Blumen Verkͤͤnferiunen, wels 
che alle ihre Sorgfalt dazu anwenden, ſchöne Strauße zu bins 
den, einen überaus vergnuͤgenden Anblick. Fr 


i Berlin, 1 Auguſt. 
Um die Koſten zum Baue der Brücken und zur Ausbeſſe⸗ 
rung des Straßeupflaſters zu gewinnen, if der geringe Brü⸗ 
ckenzoll für das Fuhrweſen verdoppelt worden. Natuͤrlich fine 
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Rache fo, daß die Sache zur Entſcheibung des Kammergerichts 
gebracht werden- mußte deſſen Urtheit nun erwartet wird. 
Das früher angezeigte Kanſtblatt: Die Verklärung. 
Mariä, nach Mad. Handel (Schü, in nicht bey C. v. 
Mecheln, ſondern in der Buchhandlung des Heu. Saalfeld 
und durch alle ſonſtigen Buch? und Kanſthandlungen zu beziehen. 
Der einſichtsvolle Praͤſident von Schlechtendal hat 
bekaunt gemacht, daß ſaͤmmtliche oͤffentliche Anzeigen und Anz 
ſchlagzettel kuͤnftig cenſirt werden muͤſſen. Wäre es doch auch 
möglich, fie unter Korrektur zu nehmen; es würde manches 
Alberne und Aergerliche unterbleiben. So liest man z. B. 
ſeit mehrern Tagen auf einem Zettel eines ſich Micaletto 
Sanches nennenden, uͤbrigens mit einer recht geſchickten Ge⸗ 
ſellſchaſt erſchieneuen Seiltänzers: ; 
„ Demoiſ. 2 wird einen Fackeltanz geben, er if erfun⸗ 
den von die berühmten Tanzer in Hamilthon in London.“ 


den hier mancherley Ausnahmen flatt, um dem Betriebe im 
Wolke nicht hinderlich zu ſeyn; daß aber Spahierfabrende 
der Abgabe entgehen, fheint nicht recht. Es laͤtt ſich anneh⸗ 
men, daß, wenn bey einem Vergnuͤgen eine Geſellſchaft ſich der 
Wagen bedient, ein an ſich unbedeutender Zoll gern und willig 
gegeben wird; auch trifft es hier durchaus eine Klaſſe von 
Einwohnern, die es thun kann, und der Ertrag waͤre nicht 
ganz unbedeutend ſo daß man vielleicht im Verkehre ſelbſt noch 
eine Erleichterung zu machen im Stande wäre oder durch die 
erhöhte Summe noch Manches andre zum allgemeinen Beſten 
thun könnte. 

Am 26 Inli trat Mad. Bethmann wieder auf die Buͤhne 
unb wurde mit gebührenden Achtungszeichen empfangen. Sie gab 
in Rodogune, Trauerſpiel Key nach dem Franzoͤſiſchen von 
einem zu fruͤh verſtorbenen Dichter, A. Bode, die Cleo⸗ 
patra mit großem Kunſtaufwande. Der grauenhafte Stoff 
wirkt indeſſen nur erſchreckend, nicht, wie es bey einem ſolchen 
Werke ſeyn müßte, mit eindringender, ſich immer mehr vers 
ſtärkenden Kraft; Unnatuͤrlichkeit wirft alles nieder, was 
die ſchönſie Sprache bewirkt hat. — Als neu fahen wir die 
Poſſe: Der Schauſpieler wider Willen von A. v. 
Kotzebue. Hr. Wurm fielte ihn dar und lieh den Mas 
ſchiniſten und die Ankleilderinn weg, brachte aber drey 
neue Charaktere, die Schauſpielerinn, den Recen⸗ 
ſenten und einen Juden, die ſehr gefielen. Hr. Wurm 
keinete in dieſer Rolle ſehr viel, aber nicht Alles, was indep k 
fen felten gefunden werden moͤchte. Unübertrefflich erſchien er 
als Kellner in niedriger Komik, mittelmäßig nur als 
Friſeur, ihm feylte Leichtigkeit in Haltung und Sprache; gut 
gab er den betrunkenen Muſik us, ein wenig zu äbertrieben die 
Schauſpielerinn. Sein Recenſent hakte eine zurückſto⸗ 
ßende, keine umgängliche Grobheit. wie fie Ton iſt; trefflich 
war wieder der ſtammelnde Son fleur, obgleich er hier das feine 
Ziet ein wenig uͤberſchritt. Der Theaterdichter und der 
Jude; die bepden letzten Darſiellungen gelangen Hrn. Wurm 
unnachahmlich, den juͤtiſchen Dialekt ahmt er bewundernswuͤr⸗ 
dig nach, doch kann ſich Referent nicht enthalten, es tadelns⸗ 
werth zu finden, daß bier eine Dichtung Schillers, der 
Taucher, durch das Deklamiren in erwahnter verſchrobener 
Mundart entherfigt wird, wenn auch nur in abgeriſſenen Stel⸗ 
len. Troß den kleinen Maͤugeln, erwarb ſich Hr. Wurm 
mit Recht den hoͤchſten Dank der Ber ſammlung in dieſer ſchwü⸗ 
rigen Nele, in der er auch das Umeleiden mit vieler Sorgfalt 
und Schnelle bewirkte. Hr. Gern d. S. als Haushoſmeiſter 
Murrkopf ſprach feine undankbaren Worte gut, und ſpielte 
mit. Fleiß. — Einſtudiert wird Diana von Pottiers, 
Luſiſpiel in zwey Aufzügen, und zur Aufführung beſtimmt ſich: 
Die Romanze und Geſaugſucht, Opern nach dem Fran⸗ 
zöſiſchen. Die beliebteſten Tänze aus dem Ballet: Harle⸗ 
tin im Schuß der Zanberey, mit Mufie vom Kapell⸗ 
meiſter Weber, ſind im Klavier⸗Auszuge gedruckt erſchienen 
. Schleſinge r). £ 

Wey dem neugierigen und neuigkeitsſuͤchtigen Theile von 
Berlin macht jetzt ein Vorfall zwiſchen zwey jungen Maͤnuern, 
einem Adelichen und einem Mitgliede der jübifchen Kolonie, 
einiges Aufſehen. Der erſtere harte die Tante bes letzteren bes | 
leidigt, und da dieſe ohne weitern Schutz war, warf ſich der 
Neffe auf, foderte von dem Adelichen, daß er ſich entſchuldi⸗ 
gen oder ihm Genugthuung geben mochte, was jener, mit eis 
nigem Rechte für eine Herausſorderung nahm; weßwegen er 
feinem Gegner in dem weitern Briefwechſel Beſcheinigungen 
venbrachte von andern Adelichen daruber, daß er ſich mit im 
wicht ſchlagen könne noch dürfe. Dieſe Befdeinigungen waren 
zum Theil nicht im anſtäudigen, ja oft im empörenden Ton 
adgelaßt, und der junge wahrhaft beleidigte Iirgelit nahm feine 


Logogrip h. 


Mein Ganzes nennt ein Kunflgenie 

Dell Kraft und Sluth und Phantaſie. 

Sein Preis in vollem Chor, erſcholl 

Seit Jahren ſchon am Kapitol. 

Am ſtolzen Louvre ſeibſe erhob 

Ihn unbefangner Kuͤnſtler Lob. 

Mit Ruhm bekraͤnzt am Neckarſirand. 

Ihn dankbar nun das Heimathslaud. 

Haſt du behond, wie ſich's gebührt. 

Mein erſtes Zeichen wegradirt, A 
Verkehrt ein unbedingtes Muß 

Urplétzlich mich in einen Fluß, 

Der, anfangs keinem Fahrzeug hold, 

Mit Ungeſtuͤm durch Felſen rollt, 

Bald aber Schiffern guͤnſtig wird, 

Und friedſam ein Revier durchirrt, 

Wo Feigen, Reis, Zitronen, Mein 

Und Maulbeerhaine froh gebeihn. 

Auch bleib’ es dir nicht unbewußt, 
Daß er, mit raſcher Jüͤngtingsluſt. n 
Drauf einer Stadt entgegenfleußt, N 
Wo noch der Vorwelt edler Geiff 

Um einen grauen Schauplatz webt, 

Der ſich voll Majeſiaͤt erhebt, 

Und wo, der Muſen Jahrbuch ſpricht's 
Des erfien Mond- und Sonnenlichts, 
Zur großen Welterobrungszeit, 

Drey Matadore ſich erfreut: 

Ein Architert, fo hochverdient 

Daß heute noch der Kranz ihm gruͤnt; 
(Auch ward's um feinen Sarkophag 
Durch Roder s Fackel ganzlich Tag). 
Ein hymnenwerther Forſchungsheld 

Der Thier⸗ und Stein⸗ und Pflanzenwelt. 
Durch Schwefelaualm dahingerafft 

Als Märtyrer der Wiſſenſcaaft, 

Und ein Poet, dem, ſuͤßentzuͤckt, 

Die Lorbern Amor ſelbſt gepfluͤckt, 

Der einen Spaß unſſerblich fang, „ 
Deß Barbiton fo rein erelang 

Zu holden Liebestaͤndeleyn: 


Nun brauchſt du kein Oedip zu ſeyn. 
chſt du kein Oedip v. Matthiffon. 


— 
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